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V o n J u l i a R o t h h a a s

E rste Lektion: Ständig geht es wie-
der von vorn los. Während der
Fuß die Geschwindigkeit der
Drehscheibe über ein Pedal steu-
ert, drücken die Hände von der

Seite und oben gleichmäßig auf den Ton,
damit unter leichtem Druck eine Halbku-
gel entsteht. Dabei tunkt eine Hand nach
der anderen immer wieder in eine Schüs-
sel mit Wasser, die auf einem Tischchen
steht. Alles muss feucht bleiben, sonst
reißt das Gebilde. Klingt einfach, klappt
aber nicht: Das Häufchen rutscht von der
Platte. Also neuer Versuch.

Bevor man endlich loslegen kann mit
dem Wunschobjekt: der bizarrste Teil der
Vorbereitung. Dreimal hintereinander
müssen beide Hände eine Art Dildo for-
men, um ihn gleich danach wieder platt zu
drücken. Nur so verdichtet sich der Ton
und ermöglicht den angestrebten Status
quo: zentriert. Der stellt sich erst ein, wenn
das Ding auf der sich unentwegt drehen-
den Scheibe ruhig in der Hand liegt.

Zumindest bleibt er so lange zentriert,
wie man das auch von sich selbst behaup-
ten kann: Einmal kurz abgelenkt, schon
geht es wieder von vorn los. „An der Dreh-
scheibe geht nichts ohne viel Übung“, sagt
die Keramikerin Maria Cepissakova in ih-
rem Münchner Atelier. Die Suche nach der
Mitte wird sich durch den Tag ziehen.

Der Wunsch vieler Sinnsuchender,
nach Feierabend etwas „mit den Händen
zu machen“, jenseits des Dauerscheuerns
über das Smartphone, ist seit Jahrzehnten
ungebrochen. Ganz weit vorn auf der aktu-
ellen Liste aller moderner Ablenkungsma-
növer: das Töpfern. Die Workshops der Ke-
ramikwerkstätten, die gerade in den gro-
ßen Städten wie Pilze aus dem Boden sprie-
ßen, sind wochenlang vorher ausgebucht.
Die einen bemalen dort schnell ein paar
Rohlinge, andere formen eigene Tassen,
Teller, Vasen. Töpfern ist das neue Yoga, so
der seit Jahren gängige Werbe-Lockruf
aus dem Atelier. 2017 war bei der New York
Times noch von Pilates die Rede.

Doch tatsächlich entwickelt sich das An-
gebot seit ein, zwei Jahren Richtung Yoga-
studio. Auf den Webseiten vieler Werkstät-
ten ist von Achtsamkeit und Loslassen die
Rede statt von Handarbeit, aus dem Vasen-
Workshop wird der Meditationskurs. Viele
Studios erinnern optisch dabei eher an ei-
ne Boutique als an eine Werkstatt; Fotos
vom Töpferkurs mit den Kolleginnen oder
die Junggesellen-Party sollen schließlich
ansprechend präsentiert sein in den sozia-
len Medien. Auch an den Themenabenden
lässt sich Zeitgeist ablesen: Matcha-Scha-
le und Mini-Bierkrug, Schale vom Baby-
bauch und Figürchen vom Haustier. Was
hingegen häufig fehlt, sind Ausbildung
und langjährige Erfahrung der Anbieter.

Anders bei Maria Cepissakova, die seit
2017 Keramik-Workshops im Münchner
Stadtteil Westend hält. In ihrer Heimat Slo-
wakei hat sie vier Jahre lang eine Ausbil-
dung zur Keramikerin gemacht und neben
umfangreichem Wissen zu Material und
Kunsthandwerk auch das Zeichnen, Foto-
grafieren und die Bildhauerei gelernt.
2004 kam die heute 40-Jährige nach Mün-
chen, um an der Akademie der Bildenden
Künste zu studieren.

Dass man inzwischen an jeder Ecke der
Stadt „eben mal was töpfern“ könne, sei ge-
nau das Gegenteil von dem, was das Mate-
rial eigentlich von einem verlangt: Zeit, Re-
spekt, Demut. „Nichts geht schnell, wenn
man mit Ton arbeitet.“ Auch deshalb fin-
det die Künstlerin den Begriff „Töpfern“
schrecklich, „das hat so eine Beiläufigkeit
wie drive-through“. Das passe einfach
nicht zu diesem komplexen, jahrtausende-
alten Kunsthandwerk. Die ältesten Ton-
scherben, die in einer Höhle im chinesi-
schen Hunan gefunden wurden, werden
auf 18 000 Jahre geschätzt. Cepissakova
will es daher anders machen, auch wenn,
wie sie sagt, selbst ihre zweitägigen Work-
shops nur einen klitzekleinen ersten Blick
in das Handwerk vermitteln könnten.

Ein Samstagvormittag in München.
Vier Frauen und zwei Männer stehen in
Schürzen erwartungsfroh um den großen,
bauchhohen Tisch in der Mitte von Cepis-
sakovas Atelier, darauf liegen Holzbrett-
chen, Schwämme, Schlingen, Modellier-
hölzer und der fertig geknetete Ton unter
feuchten Tüchern. Sein erdiger Geruch
zieht durch den großen Raum, die Sonne
scheint durch die beiden Schaufenster.
Die meisten Teilnehmer haben bereits et-
was Erfahrung mitgebracht, anfangen
müssen dennoch alle bei null. „Bevor es an
die Drehscheibe geht, formt jeder eine Ku-
gel und daraus dann eine Schale“, sagt Ce-
pissakova. Ihre langen, dunklen Haare,
halb offen, halb im Dutt, werden auch
nach Stunden noch luftig um sie wehen.

Also los. Die erdige Masse, die durch die
Verwitterung großer Gesteinsblöcke ent-
steht, soll sich nun in etwas verwandeln,
was man im besten Fall benutzen kann,
nachdem es gebrannt, glasiert und erneut
gebrannt wurde. Es wird ruhig im Raum,
als die Teilnehmer mit dem Daumen ein
Loch in die Mitte ihrer Kugel drücken. Die
Wände der Schale, die daraus entsteht, sol-
len mit jeder Berührung dünner werden,
vorausgesetzt, Druck und Gegendruck
sind auf beide Hände gleichmäßig verteilt.
Einmal zu hastig gequetscht, schon gibt es
Beulen. „Es geht nicht um Perfektion, son-
dern darum, dass ihr ein Gefühl für den
Ton entwickelt“, sagt Cepissakova.

Prompt folgt die zweite Lektion des Ta-
ges: Es kommt immer anders, als man
denkt. Wer sich eine hohe, bauchige Vase
wünscht, geht mit einer wuchtigen Schale
nach Hause. Manchmal geht das mit dem
„anders“ sogar schneller als gedacht, etwa
wenn man in letzter Sekunde versehent-
lich an seinem Gefäß hängen bleibt. Ton
mag keine Hektik, so viel steht fest. Nach
dem Brennen im Ofen wartet eine weitere
Überraschung, denn jedes Teil wird dann
noch mal bis zu 15 Prozent kleiner. Statt
Kaffeepott gibt es Espresso-Tässchen.

Lucas, einer der Teilnehmer, hat schon
mehrfach getöpfert, allein, daheim. Ein gu-
ter Ausgleich zu seinem Job in der Gastro-
nomie, findet er. Das meiste hat sich der
32-Jährige mit Videos aus dem Internet
beigebracht. Routiniert bearbeitet er im
Atelier sein Gefäß, setzt eine Ton-Wurst
nach der anderen auf die Form, sodass
schnell eine gleichmäßige Vase entsteht.
Um die beiden Stücke miteinander zu ver-
binden, ritzt er die Kanten mit einem
Drahtpinsel ein. „Ich habe einen Tipp für
dich“, flüstert er über den Ton hinweg sei-
nem zerknirschten Gegenüber zu. „Nicht
so viel denken, was man am Ende haben
will, sondern einfach gucken, was daraus
wird.“ Seine Ruhe und Geduld zeigt sich
auch an der elektrischen Drehscheibe.
Dass er das erste Mal an so einem Gerät
sitzt, ist kaum vorstellbar; seine Werke
werden alle einheitlich hoch und glatt.

Anders das Ergebnis auf der eigenen
Scheibe. Ein Gefäß lässt sich zwar eindeu-
tig erkennen, doch der Tontopf eiert wie
ein platter Fahrradreifen. Nur gut, dass
man sich nie im Leben für eine Keramik-
ausbildung in Japan interessiert hatte:
Dort verbringt man ein halbes Jahr lang
ausschließlich damit, die Masse auf der
Drehscheibe zu zentrieren. Ob das am En-
de geklappt hat, lässt sich nicht messen.
Man muss lernen, den Ton zu fühlen.

Drehen, wegschmeißen, drehen, weg-
schmeißen, auch Maria Cepissakova hat
die Arbeit an der Drehscheibe mühsam ler-
nen müssen. Am Anfang ihrer Karriere ha-
be sie das Gerät regelrecht gehasst, erzählt
sie einige Tage vor dem eigentlichen Work-
shop, „ich wollte lieber freie Kunst ma-
chen“. Heute hat sie beides im Repertoire:
freie, künstlerische Arbeiten, überwie-
gend Skulpturen, und filigrane, auf der
Scheibe gedrehte Porzellanstücke, die sie
in ihrem Atelier verkauft.

Der Ton gehört zu ihrem Leben, seit sie
denken kann. Das Atelier ihres Vaters, ei-
nes freischaffender Künstlers in Košice im
Osten der Slowakei, durften sie und ihre
drei Geschwister selbstverständlich nut-
zen. Sogar die Mitarbeit an seinen Bildern
war explizit erwünscht. Sich ausprobie-
ren, experimentieren, auch mal scheitern
– das macht frei, und das merkt man der
warmherzigen, fröhlichen Lehrerin mit
der Engelsgeduld auch heute noch an.

Zurück zum Workshop. Bennie, an die
zwei Meter groß und absoluter Neuling,
sitzt mit nach vorn gebeugtem Oberkörper
breitbeinig vor der Drehscheibe, sein lin-
ker Ellenbogen liegt auf dem Schoß. Damit
aus der halben Ton-Kugel vor ihm eine
Schale werden kann, streift er nun mit
zwei Fingern aus dem Inneren des Gefä-
ßes stetig von unten nach oben, um die
Wand zu modellieren. Die Finger bleiben
dafür an der gleichen Stelle, das Drehen
übernimmt die Scheibe. Die andere Hand
folgt synchron den Bewegungen, um den
Druck von außen auszugleichen. Damit
jetzt bloß nichts schiefgeht, bewegt sich
der 44-Jährige so wenig wie möglich.

„Ich befinde mich gerade ganz klar ir-
gendwo zwischen Zur-Ruhe-Kommen
und Frustriert-Sein“, sagt er. Ein wenig
sieht es so aus, als ob er sich an dem Ton
auf der erbarmungslos drehenden Scheibe
festzuklammern versucht. „Bitte nicht das
Atmen vergessen“, lacht Cepissakova. Das
Sitzen an der Drehscheibe mag sinnlich
aussehen, der Muskelkater am nächsten
Tag ist es nicht. Eindeutig wohler fühlt
sich Bennie beim freien Arbeiten: Für sei-
ne Frau, die Horrorfilme liebt, formt er ei-
ne Schale, die einen Friedhof darstellen
soll.

Es ist Abend geworden, sechs Stunden
Workshop sind vorbei. In zwei Wochen
wird sich die Gruppe erneut in Cepissako-
vas Atelier treffen, um den Napf für die Kat-
ze, die Platte für den Käse, die Vasen, Tas-
sen und viele Schüsseln zu glasieren. Eine
Auswahl all ihrer Farben im gebrannten
Zustand hatte die Keramikerin bereits auf
einem der Tische ausgebreitet, zur Inspira-
tion. Nach dem ersten Brennen bei
950 Grad wird sich zeigen, wer sauber gear-
beitet hat: Wurde der Ton für eine Vase et-
wa schlecht verknetet, können Luftblasen
entstehen. Dann zerreißt die Vase im Ofen
in tausend Teile. Und glasiert man aus Ver-
sehen den Boden, verschmilzt wiederum
beim zweiten Brenngang die dünne Glas-
schicht mit der Platte im Ofen. Das be-
kommt man nur noch mit der Flex ab.

Hat man alles richtig gemacht? „Perfek-
tion kannst du dir kaufen“, sagt Lucas, als
er einen bei dem ungelenken Versuch,
schnell noch eine Kante auszubessern, be-
obachtet. „Das ist ohnehin perfekt“, sagt
Cepissakova, die im Anschluss jedes Teil
noch leicht korrigieren wird. Dennoch fällt
der Abschied etwas wehmütig aus.

Es ist eben nicht nur ein Stück Ton, das
man an so einem Samstag mal in der Hand
hatte. Sondern ein Stück seiner selbst. Um-
so wichtiger also die dritte Lektion: Bloß
nicht aufgeben. 

Perfektion kann man

sich kaufen, die

eigene Schale nicht

Ton mag keine

Hektik, so viel

steht fest

Der Ton und ich
Töpfern boomt. An der Drehscheibe könne man perfekt abschalten, heißt es.

Aus der erdigen Masse etwas Schönes zu formen, ist allerdings gar nicht so einfach.

Ein Selbstversuch, der trotzdem glücklich macht.
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Die große Herausforderung
an der Drehscheibe: Das Stück

Ton muss darauf zentriert werden.
Wer genug Videos aus dem

Internet angeschaut hat, tut sich
dabei ein wenig leichter. Die

anderen tröstet die Keramikerin
Maria Cepissakova. Die

40-Jährige hat im Münchner
Westend ihr Atelier und

bietet dort seit 2017 Workshops an.
Bevor es überhaupt an die

Töpferscheibe geht, muss jeder
Teilnehmer ein Objekt

mit den Händen modellieren.
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